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Heil und Herrlichkeit. 


In Dir, o Herr, liegt alles Heil Du biſt ein reicher Freudenquell, 


And alle Herrlichkeit, So liebevoll und gut; 

And wird nun eines jeden Teil, Du wäſchſt die Seele rein und hell 
Der Dir ſein Leben weiht. Durch dein Erlöſungsblut; 

Aus deiner Gnadenfülle fließt Du tilgſt die ſchwere, dunkle Schuld, 
Vergebung, Troſt und Kraft, Die laſtend auf ihr lag, 

Die dort, wohin ſie ſich ergießt, And füllſt mit ew'ger Gotteshuld 
Göttliches Leben ſchafft. Den flücht'gen Erdentag. 


Du biſt ein ſtarker Friedenshort, 

Der nie die Seinen läßt; 

Du nimmſt die Angſt der Seele fort 

And machſt fie froh und feft; 

And reicher Friede wird ihr Teil 

Trotz Wahn und Weh der Zeit — 

In Dir, o Herr, liegt alles Heil 

In aller Herrlichkeit. Adolf Heller. 
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Kinder des Lichts. 


Und habt nicht Gemeinſchaft mit den unfruchtbaren Werken 

der Finſternis, ſtrafet ſie aber vielmehr. Eph. 5, 11. 
Der Apoſtel Paulus ſpricht in dieſem dürfen wir mit den unfruchtbaren Werken der 
Wort von der Stellung, die wir als Kinder | Finfternie nichts zu ſchaffen haben und dann 
Gottes in der Welt einnehmen ſollen. Einmal müſſen wir auch kühn und unerſchrocken die 


469 


Ss sssssssssssssssssssssssssssssss8 888888 
Sdssssssss8888888888888888888888888888888 


Fin 


Sünde trafen, 
nen mag. 

Wollen wir dieſe Aufgabe erfüllen, fo wird 
es ſich zunächſt einmal darum handeln, perſön⸗ 
lich keine Sünde zu tun. Es ſteht geſchrieben: 
„Ihr ſollſt heilig ſein, denn ich bin heilig,“ 
und: „Werdet doch einmal recht nüchtern und 
ſündigt nicht.“ Wer mutwillig, leichtfertig, mit 
Bewußtſein ſündigt, der iſt nach der Schrift 
tot in Uebertretungen und Sünden, ein wan— 
delnder Leichnam, ein übertünchtes Grab. Das 
Licht des Lebens fehlt ihm gänzlich. Er hat 
ſich verkauft, dem Teufel zu dienen und kann 
deshalb unmöglich ein Bürger des Himmel 
reiches ſein. 

Weiter dürfen wir nie zu finden ſein an 
Orten, die Stätten der Finſternis ſind. Durch 
unfere bloße Gegenwart können wir uns fchon | 
ſchwer vergehen gegen den König, dem wir 
dienen wollen. „Wohl dem, der nicht wandelt 
im Rat der Gottloſen, noch tritt auf den Weg 
der Sünder, noch ſitzt, da die Spötter ſitzen.“ 
Wer ſelber nicht mehr in der Finſternis lebt, 


wo immer fie uns begeg- 


dabei aber die Geſellſchaft derer liebt, deren 
Element die Finſternis iſt, macht ſich da- 
durch teilhaftig fremder Sünden, und das iſt 
genau ſoviel, als wenn er felber ſündigen 
würde. 


Auch dürfen wir in unſerem eigenen Heim 
niemals Finsternis dulden. Unrechtes Gut 
muß unter allen Umſtänden dem rechtmäßigen 
Beſitzer zurückgegeben werden. Menſchen, die 
fluchen, laſtern, lügen und betrügen, dürfen auf 
die Dauer nicht an unſerem Familientiſch 
ſitzen. Ganz beſonders gilt es, die eigenen 
Kinder ſo zu erziehen, daß ſie den Namen 
ihrer Eltern und den Namen Gottes vor der 
Welt nicht verläſtern. Durch nichts wird das 
Evangelium ſo ſtinkend gemacht, wie gerade 
durch die ſchlecht erzogenen Kinder gläubiger 
Eltern. 

Weiter gilt es, ſich niemals mit ungläubi⸗ 
gen Geſchäftsteilhabern oder Kompagnons zu 
verbinden. Viele fromme Kaufleute nehmen 
innerlich ſchweren Schaden, weil ſie geſchäftlich 
verbunden ſind mit Leuten, die es mit der 
Ehrlichkeit nicht ſo genau nehmen, und da⸗ 
durch einen Bann auch auf das Leben der Gläu⸗ 
bigen bringen. Das iſt ein Strick, der vielen 
die ewige Seligkeit koſtet. 

Zuletzt können wir Gemeinſchaft haben mit 
den Werken der Finſternis durch unſer Schwei⸗ 


gen. Die modernſte Art, den Heiland zu 
kreuzigen, iſt die, daß man Ihn totſchweigt. 
Statt offen und ehrlich Seinen Namen 
zu bekennen, hütet man ſich ängſtlich davor, 
Ihn in der Geſellſchaft anderer auszu⸗ 
ſprechen. 

Ein junges Mädchen verkehrte viel mit 
einer gut erzogenen Jüdin. Als ſie eines Ta⸗ 
ges ein Album durchblätterten, ſtießen ſie auf 
ein Gemälde, welches den Heiland mit der 
Dornenkrone darſtellte. „O“, ſpricht die Jüdin, 
„was iſt denn das? Einen ſo ſchrecklichen 
Kopf habe ich noch nie geſehen!“ „Ach“ er— 
widerte die Chriſtin, „das hat weiter nichts zu 
ſagen, Es handelt ſich um einen berühmten 
Charakterkopf von Albrecht Dürer.“ Chriſtus 
iſt ein Charakterkopf! Iſt das nicht eine ſchmäh— 
liche Verleugnung deſſen, der für uns am Kreuze 
ſtarb? 

So wollen wir des Apoſtels Mahnungen 
beherzigen und uns von jeglicher Finſternis ganz 
entſchieden trennen. Kinder des Lichts ſollen 
allezeit und überall im Lichte wandeln. Ge⸗ 
raten fie erſt in die Nacht hinein, fo werden 
fie ſich ſtoßen oder gar innerlich zugrunde 
gehen. 

Damit iſt aber noch nicht alles getan. 
Paulus macht es uns auch zur Pflicht und 
Aufgabe, die Sünde zu ſtrafen, d. h. Sünde 
unter allen Umſtänden als Sünde zu bezeich⸗ 
nen. Heutzutage redet man ſo ſehr viel von 
verzeihlicher Schwäche, von Unebenheiten des 
Charakters, von ſchwachen Stunden, die ein 
jeder Menſch einmal habe, und glaubt recht 
barmherzig zu ſein, wenn man alles beſchönigt, 
entſchuldigt und gutheißt. Dieſe Art hat mit 
echter Barmherzigkeit gar nichts zu tun. Wehe 
uns, wenn wir „ſtumme Hunde“ ſind, die zu 
den laren, volksverderbenden Anſchauungen feige 
ſchweigen. Mag man von uns denken, wie man 
will: Sünde iſt und bleibt Sünde. 

Stehen wir ſo, ſo werden wir auch alles 
tun, um Menſchen zu der Ueberzeugung zu 
bringen, daß die Sünde ein zeitliches und ewiges 
Verderben bringt. „So du den Gottloſen 
ſündigen ſiehſt und warneſt ihn nicht, ſo will 
ich ſein Blut von deiner Hand fordern.“ Was 
iſt das doch für ein ernſtes, erſchütterndes Bi⸗ 
belwort! 

Es handelt ſich ja um nichts mehr und 
nichts weniger als um die Ehre Gottes. Wes 
zu allem, was um ihn her vorgeht, mag er 
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noch fo böſe und ungerecht fein, einfach ſchweigt, 
der iſt kein Licht und kein Salz, kein Brief Chriſti, 
kein Wegweiſer zur ewigen Seligkeit. Er 
hat die Gnade Gottes vergeblich empfangen. 
Vielleicht mag es ſo ſein, daß er einmal noch 
ſelig wird. Dann geht es jedoch nur wie durchs 
Feuer. 

Deshalb wollen wir als Kinder des Lichtes 
zeugen wider die Finſternis, wollen uns überall 
bemerkbar machen durch Heiligkeit und Jeſus— 
Aehnlichkeit. Dann wird unſer Wandel eine 
laute, eindringliche und geſegnete Predigt ſein. 


(Aus „der Weg zum Glück.“) 


Aus der Werkſtatt 


Das geiſtliche Leben eines Chriſten richtet ſich 
gewöhnlich nach ſeinem Verhalten den Wirkungen 
des Geiſtes Gottes gegenüber, der neben der Ver— 
mittlung der göttlichen Erkenntnis, dem Bewußtſein 
des Kindſchaftsrechtes, der Ausreife der Geiſtes früchte 
nach Gal. 5 auch beten lehrt im Geiſt und in der 


Wahrheit. Und dieſes iſt eine Hauptbedingung für 
ein gedeihliches geiſtliches Leben, wenn es in Freu⸗ 
den und Leiden des Erdenlebens, unter Verkennung 
und Mißerfolgen, äußeren und inneren Kämpfen 
feine Niederlage erleiden, oder gar ausgelöſcht wer⸗ 
den ſoll. Das Gebet gleicht einem Verankertſein in 
einen ſicheren Felſen. Die größten Werke, die das 
Reich Gottes auf Erden erlebt hat, hatten immer 
treue Beter im Hintergrunde, die durch 
ſchwachen Gebete den ſtarken Arm der Macht der 
Finſternis überwanden und aus den Nöten ſieg⸗ 
reich hervorgingen. Was unſerer heutigen Zeit am 
nbtigſten fehlt, iſt ein ungeteiltes Auftun für den Geiſt 
des Gebets im perſönlichen ſowie im Gemeinſchafts⸗ 
leben. Sobald es hierin anders werden wird, wird 
das ganze Gemeindeweſen einen Umſchwung zum 
Beſſeren nehmen. Wie dies geſchehen kann, fand 
der Werkmeiſter in einem früheren Jahrgang des 
Sendboten, und weil das ganz aus ſeinem Herzen 
geſprochen iſt, will er den kurzen Artikel zur Anre⸗ 
gung und Belehrung hier folgen laſſen: 

„Die Behauptung iſt wohl richtig, daß das in- 
nere geiſtliche Leben einer Gemeinde ziemlich genau 
nach ihren Gebetsſtunden abzuſchatzen iſt. Werden 
dieſe gut beſucht und zeigt ſich da ein reger Gebets— 
ernſt, So zeugt das von geiſtlichem Leben in der Ge⸗ 
meinde; wird aber hier kein Intereſſe, keine Liebe. 
kein Eifer, kein Gebetsernſt offenbar, ſo läßt ſich 
ſchließen, daß wenig geiſtliches Leben in der Ge— 
meinde vorhanden iſt. Daß man ſich freilich in ge- 
wiſſen Fällen in ſolchem Urteil täuſchen kann, wenn 
man nicht auf etwaige beſondere lokale Umſtände 
Rückſicht nimmt, iſt nicht zu leugnen. 

Es iſt ſicher, daß die Gebetsſtunde für jede le— 
bendige Gemeinde ein Bedürfnis ſein muß und daß 
aus derſelben ihr gar mancher Segen zufließt. Für 
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ſolche, die verbunden ſind durch das Band der Liebe 
und von denſelben Hoffnungen beſeelt ſind, die teil⸗ 
haben an demſelben großen Werk der Ausbreitung 
des Reiches Chriſti, iſt es nicht hinreichend, nur des 
Sonntags im Hauſe Gottes ſich zu begrüßen und die 
Predigt des Wortes Gottes zu hören; ſie empfinden 
das Bedürfnis, einander näher kennen zu lernen, ſich 
enger miteinander zu verbinden, um vereinter das 
Werk Gottes betreiben zu können. Und dazu bietet 
ſich keine fchönere Gelegenheit als die Gebetsſtunde. 
Da kommt man in weniger formeller Weiſe zuſam⸗ 
men, erzählt ſich von gemachten Erfahrungen, ver: 
bindet ſich zu gegenſeitiger Treue in der Nachfolge 
des Herrn und betet für einander, für die Gemeinde 
und das große Werk des Herrn. Zu ſolcher nötigen 
brüderlichen Gemeinſchaft ift, wie geſagt, keine Ver: 
ſammlung ſo geeignet, wie die im rechten Geiſt und 
Sinne gehaltene Gebetsverſammlung. 

Mannigfach iſt der Segen, der aus den Gebets⸗ 
ſtunden für die Gemeinde und die einzelnen Glieder 
fließt. Das geiſtliche Leben wird dadurch gepflegt, 
genährt und ausgebildet. Da kommen die noch 
ſchwachen Glieder in nähere Berührung mit denen, 
die ſtark ſind und ſeſt gegründet im Glauben Stehen, 
Durch die Zeugniſſe der gereifteren Kinder Gottes 
und durch ihre Gebete wird der noch wankende 
ſchwache Glaube geſtarkt und befeſtigt. Wohl der 
Gemeinde, die eine Anzahl lebendiger, glaubensſtarker 
und erfahrener Mitglieder hat, die beſonders in den 
Gebetsſtunden das von der Kanzel verkündigte Wort 
durch ihre Zeugniſſe, Gebete und Ermahnungen be: 
ftätigen und bekräftigen! Durch die Gebetsſtunden 
wird auch ſicher die Einigkeit des Geiſtes in der Ge⸗ 
meinde geſördet. Wo Zwietracht, Uneinigkeit, ge⸗ 


genſeitiges Mißtrauen und Liebloſigkeit herrſchen, da 


ihre gen auf der Gemeindetätigkeit ruhen. 


kann der heilige Geiſt nicht walten und, wenn äußer— 
lich alles noch jo glänzend ſcheint, klein wahrer Se: 
Wenn aber 
den Gebetsſtunden die Notwendigkeit nicht nur 
des Glaubens und des Eifers, ſondern als ebenſo 
notwendig zur Erlangung des Segens auch die 
Einigkeit des Geiſtes betont und ernſtlich dafür ge⸗ 
fleht wird, ſo kann es nicht anders ſein, vorausge— 
ſetzt die Gebe e ſind ernſtlich und gläubig, daß all: 
mählich Meinungsverſchiedenheiten und gegenſeitiges 
Mißtrauen in Einigkeit und chriſtliche Liebe verwan— 
delt werden. Man mache einmal den Verſuch: wenn 
Uneinigkeit und Liebloſigkeit in der Gemeinde herr— 
ſchen, ſo verſammle man ſich häufiger und mache 
das zum Gegenſtand vereinigter, gläubiger Für: 
bitte, daß der Geiſt der Liebe alle Herzen er— 
füllen möge, und das oben geſagte wird ſich ohne 
Zweifel bewähren. 

Durch die Gebetsſtunden 
ſeren Gemeinden überall fo ſehr nottuenden Gr: 
weckungen befördert werden. Die Urſache der allge— 
mein beklagten Trockenheit in ſo vielen Gemeinden 
liegt gewiß nicht am Herrn, ſondern allein an uns. 
Es iſt wahr, daß man niemals eine echte, tiefqrei- 
fende Erweckung erzwingen kann, daß man des Herrn 
Zeit abwarten muß, und daß es Sein Geiſt allein iſt, 
der Seelen wahrhaft neubeleben und bekehren kann. 
Aber wann iſt des Herrn Zeit? Der Herr iſt au 
keine Zeit gebunden, Er iſt immer bereit, durch Sei— 
nen Geiſt zu wirken und Seelen zu retten. Nicht 
nur im Winter im Januar, Sondern auch im Sommer 


in 


können ferner die un— 


und Herbſt. Die Frage iſt dieſe: Sind wir bereit? 
Nun kann eine Gemeinde auf keine Weiſe beſſer 
vorbereitet werden auf eine Erweckungszeit als 
durch das ernſte, vereinigte Gebet. Wenn ſich die 
Herzen und Gemüter vereinigen zu ernſtem Gebet. 
ſo kann der Segen nicht ausbleiben. Dieſer Fall 
wird berichtet: In einer gewiſſen Gemeinde merk⸗ 
ten die Glieder, wie die Predigten ihres Predigers 
immer trockener zu werden ſchienen. Statt ſich aber 
zu beklagen oder über ihren Prediger lieblos zu 
richten, vereinigten ſich einige Bruder und Schwe⸗ 
ſtern, hielten beſondere Zuſammenkünſte und beteten 
vereint und herzlich, daß der Herr ihren Prediger 
von neuem antun möge mit Kraft von oben. Und 
lange hatten ſie nicht zu warten. Bald wurden die 
Predigten kraftig, packend, erquickend, und die Ge: 
meinde erfreute ſich bald einer herrlichen Er: 
weckung. 

Pflegen wir aufs ſorgfältigſte die Gebetsſtunden! 
Mögen in allen unferen Gemeinden die Gebetsſtun— 
den wieder zu ihrem Recht kommen! Es liegt für 
die Einzelnen wie für die ganze Gemeinde ein koſt⸗ 
licher Segen in der Pflege des vereinigten, ernſten, 
gläubigen Gebets.“ 


Gebetshinderniſſe. 


Nichts iſt für das geiſtliche Wachstum der 
einzelnen Gläubigen wie für 
und Gedeihen des Werkes Chriſti wichtiger als 
das Gebet. Zur Pflege des Gebets iſt Ernſt 


das Wachstum 


und Fleiß notwendig. Wir müſſen die Ge⸗ 
fahren, die für das Gebetsleben beſtehen, klar 
ins Auge faſſen und gegen dieſelben ans | 


kämpfen. Auf einige der Gefahren und Hinz | 
derniſſe möchten wir im Folgenden aufmerkſam 


machen. 
Ein großes Hindernis für das Gebet iſt 
die Haſt. Es heißt! „Die auf den Herrn 


harren —warten—, kriegen neue Kraft.“ Nicht 
die ſo eben auf ihn einen haſtigen Blick wer⸗ 


fen und dann davon rennen. Manche über⸗ 
ſetzen die Stelle ſo: „Die auf den Herrn 
warten, deren Kraft wird verwandelt,“ d. h. 


die genügend Zeit daran ſetzen, um ſich wirklich 
ihrer gaͤnzlichen Abhängigkeit von Gott bewußt 
zu werden, deren bloße Fleiſchesenergie wird 
umgewandelt in die Kraft Gottes. Wir müſſen 
warten auf den Herrn. In uuſerer eiligen 
und haſtigen Zeit haben wir vielfach die heilige 
Kunſt des geduldigen, anhaltenden Wartens, 
Harrens auf den Herrn verloren. Und dieſe 
fieberhafte Haſt, die eine Signatur unſerer 
Zeit iſt, und die auch in unſere heiligſten Ver⸗ 
richtungen, unſer Gebetsleben, eingedrungen iſt, 


iſt ein großer Feind des Gebets. 
Ein anderes Hindernis für das Gebetsleben 
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iſt die Aeußerlichkeit. Haben wir uns nicht 
oft auf unſeren Knien gefunden, äußerlich im 
Gebet begriffen, während wir uns der Worte 
die wir ausſprachen, nicht bewußt waren? 
Solches Beten iſt eine bloße leere Form, ohne 
wahren Gehalt und Wert. Das iſt kein Beten 
im Geiſt und in der Wahrheit, es iſt ein totes 
Plappern, vor welchem Jeſus warnt. Wahres 
Gebet iſt nur das, wenn wir mit unſeren Ge— 
danken wirklich dabei ſind, wenn das Herz ſich 
zu Gott erhebt. Dieſes bloße Formweſen, dieſe 
mechaniſche Aeußerlichkeit, wobei das Herz nicht 


mitſpricht, iſt eine große Gefahr für unſer 
Gebetsleben. 

Das Haupthindernis für das Gebet, das 
eine ganze Menge von Hinderniſſen in ſich 


ſelbſt ſchließt, ift Sünde, Miſſetat. Dieſes ſchneidet 


den Nerv alles Gebets durch. Wenn eine’ 
Sünde im Leben genährt oder geduldet wird, 


da kann von keinem Gebetsgeiſt die Rede fein. 
Der Pſalmiſt ſagt: „Wo ich Unrechtes vor⸗ 
hätte in meinem Herzen, ſo würde der Herr 
nicht hören.“ Die Sünde, die wir in unſerem 
Leben dulden, das Unrecht, das wir üben, ſind 
Hinderniſſe des Gebetslebens. 

Der Herr ſchenke allen ſeinen Gläubigen 


das ernſte Verlangen nach einem kraftvollen 


Gebetsleben! Und wenn Er uns durch Seinen 


Geiſt die Hindern iſſe, die unſerem Gebet im Wege 
ſtehen, offenbart, dann gebe Er Kraft, koſte es 
uns, was es wolle, dieſelben zu beſeitigen! 


Das Bedürfnis der Zeit. 


Das iſt nicht Reichtum. Der vermehrt ſich 
ſchneller, fürchten wir, als die Gabe, denſelben 
weislich und nützlich zu gebrauchen. Es iſt 
nicht Unternehniungageift Unſer Volk ſchreitet 
fort wie mit Dampfkraft und Blitzesſchnelle. 
Es iſt nicht ein neues Sittenſyſtem. Wir ha- 
ben davon genug für alle Zwecke der Humani⸗ 
tät und Religion, wenn es nur in Praxis um⸗ 
gewandelt würde. 

Was wir bedürfen, iſt eine tiefere Erfah⸗ 
rung von dem Leben Gottes in den einzelnen 


Seelen und ein brennender Eifer für die Ehre 


des Erlöſers in der Rettung von Sündern, 
ernſte, mit Gebet begleitete, ſelbſtverleugnende 
Tätigkeit im Weinberge des Herrn. Dies war 
das Bedürfnis der Zeiten; es iſt vornehm⸗ 
lich das Bedürfnis der Zeit, in welcher wir 
leben. 


Wer wohnt in deinem Haufe? Sind feine 
Bewohner Freunde Jeſu? Stehen fie unter 
Einflüſſen, welche ihr Seelenheil fördern kön⸗ 
nen? Oder ſind vielleicht die meiſten verloren 
und in Gefahr des ewigen Todes, wenn ſie 
nicht bei Zeiten gewarnt und für Chriſtus ges 
wonnen werden? Bedeckt nicht vielleicht jedes 
Dach in deiner Nachbarſchaft gebetsloſe, unge: 
rettete Menſchen, und zählt nicht jede Straße 
Häuſer, wo das Evangelium unbekannt, ver— 
nachläſſigt oder verachtet wird? Lebt nicht 
faſt allenthalben, in der Stadt und auf dem 
Lande, die Mehrzahl ohne Gott und ohne Hoff— 
nung dahin? 


„Wie denn? Soll ich meines Bruders 
Hüter ſein?“ Ja, das ſollſt du. Wenn du 


fein Haus in Flammen ſäheſt, würdeſt du 
Lärm machen. Wenn du ſeinen Wagen im 
Kot ſtäcken ſäheſt, würdeſt du ihm helfen, den— 
ſelben herauszuziehen. Und ſoll ſeine Seele in 
Gefahr des ewigen Todes ſtehen, ohne daß er 
nur eine Warnung erhält? Sind nachbarliche 
Pflichten nur auf zeitliche Angelegenheiten 
von vergänglichen Intereſſen beſchränkt? Sind 
die Anſprüche der Menfchlichkeit ſtärker als die 
der Ewigkeit? 

„Dazu ſind die Prediger da, deren Amt iſt 
es, für die Seele zu ſorgen?“ Allerdings. 
Aber wer hat es ihnen allein zur Pflicht ge⸗ 


macht? Iſt es nicht gerade ebenſo ſehr deine 
Pflicht, in deinem Berufskreiſe die Seligkeit 


der Menſchen, die dir nahe ſtehen, zu ſuchen, 
wie es die Pflicht der Prediger in ihrem Be⸗ 
rufskreiſe iſt? 
keit durch dein Pflichtverſäumnis nicht gehin⸗ 
dert? Und würden ſie ſich nicht ſehr freuen, 
wenn ſie an dir einen treuen Mitarbeiter 
in dem Werke hätten? Sie ſind nicht mehr 
verpflichtet zu deiner Arbeit als du zu der 
ihrigen. 

Das Bedürfnis unſerer Zeit ſind betende 
und arbeitende Gemeinden, in denen auf das 
chriſtliche Bekenntnis auch die chriſtliche Tätige 
keit folgt, in denen jedes Herz glüht in ers 
barmender Liebe zu den Seelen der Menſchen. 
Das vergrabene Pfund muß in Umlauf geſetzt 
werden. Die Stricke, welche die Bekenner 
Jeſu binden, müſſen zerriſſen werden. Ein 
lebendiger Glaube fordert lebendige Zeugen. 
Ein hochfahrendes, rückſichtsloſes Geſchlecht 
fordert den heilſamen Zaum eines furchtlos 
verkündigten und angewandten Lebensprinzips. 
Ein verzehrender Durſt nach irdiſchem Reich⸗ 
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Werden fie in ihrer Wirkſam⸗ 


tum und Glanz muß zurückgedrängt werden 
durch die Belehrungen der Schrift über die 
Gefahren und den rechten Gebrauch des 
Geldes und durch praktiſche Darſtellung eines 
chriſtlichen Verwaltens der anvertrauten Güter. 


Alles iſt in unſerer Zeit in raſtloſer Tätig: 
keit, alles im Fortſchritt begriffen. Dem gemäß 
ſollten auch die Gemeinden Chriſti eine neue 
Tätigkeit entfalten, namentlich in der perſön— 
lichen Tätigkeit jedes Einzelnen, der den Herrn 
Jeſus lieb hat. Möchte doch jede erlöfte Seele, 
indem ſie die Kraft dazu von oben ſich erbittet, 
eine andere Seele für Chriſtus zu gewinnen 
ſuchen. Möchten doch Prediger und Glieder die Be— 
kehrung der Sünder zu dem einen großen Werke 
machen, worauf ſie ihre Gedanken, Kräfte und 
Gebete richten! Möchte doch der perſönlichen 
Arbeit an Seelen mehr Aufmerkſamkeit ges 
ſchenkt werden! Dann würde eine gottent⸗ 
fremdete Welt die Kraft des Evangeliums 
Chriſti fühlen, Unglaube und Aberglaube ſich 
verſchämt verſtecken, Laſter und Gottloſigkeit 
gehemmt werden, die Bekehrungen ſich verviel⸗ 
fältigen, das Kommen des Reiches Gottes 
würde deſchleunigt werden und der herrliche 
Ratſchluß Gottes zur Erlöſung einer ſündigen 
Weltwürde ſeinerletzten Vollendung entgegeneilen. 


Geſchäftiges Nichtstun. 


In Korinth entſtand — es ſind jetzt ſchon 
mehr als zweitauſend Jahre her — eines Ta⸗ 
ges große Aufregung. Es hieß, der gefürch⸗ 
tete König Philipp von Mazedonien rücke heran 
und wolle die Stadt nehmen. Korinth vers 
wandelte ſich in einen Ameiſenhaufen. Ge— 
ſchäftig rannten alle Leute hin und her und 
rüſteten ſich zum Widerſtand. Die einen 
brachten ihre Waffen in Ordnung, andere 
ſchleppten Steine zur Errichtung von Schutz 
mauern herbei, andere ſetzten ihre Häuſer in 
Verteidigungszuſtand. Nun lebte in Korinth 
damals ein alter Weiſer, den aber die meiſten 
für einen Narren hielten. Er hieß Diogenes. 
Daß er wirklich ein Weiſer war, geht ſchon 
daraus hervor, daß er ſich gar nichts daraus 
machte, wenn er für einen Narren gehalten 
wurde. Er war über das Urteil der Menge 
vollſtändig erhaben. Den Proteſt gegen das 
luxuriöſe Treiben feiner Mitbürger trieb er fo 
weit, daß er ſein Wohnhaus verließ und ſich 
eine ausrangierte Tonne zur Wohnſtätte machte. 


Als dieſer Diogenes den allgemeinen Eifer 
um ſich her, das Rennen und Rüſten zum Empfang 


Philipps ſah, da packte es ihn plötzlich auch. Er 
band ſeine Tonne los, wälzte fie mit der 
größten Geſchäftigkeit bald dorthin, dann wie— 
der an die alte Stelle und wiederanders⸗ 
wohin. Als ein vorübergehender Korinther ihn 
fragte: „Was machſt du denn, Diogenes?“ 
„Was ich mache?“ antwortete er. „Wenn 
alle fleißig ſind, ſo muß ich doch auch 
etwas tun.“ 

Dies erzählt Inspektor Zeller in feinem Mo— 
natsblatt von Beugen und ſchreibt dazu: Nicht 
wahr, lieber Leſer, du 
deine Tätigkeit nicht ein bloßes Tonnenſchieben 
iſt? Es kommt nicht darauf 
überhaupt etwas tut, ſondern daß man etwas 
Vernünftiges tut, etwas, was Wert hat 
die Ewigkeit. 
anderes iſt, als ein geſchäftiges Nichtstun — 
die Lehre wollte der alte Weiſe ſeinen Mit— 
bürgern geben. Der alte Prediger Gerber in 
Bern ſagte einmal: er fürchte, wenn er einmal 
in der Ewigkeit vor den Heiland trete und 
Ihm erzähle, wie er oft in der Arbeit für 
Ihn fo müde geworden fei, fo werde ihm der 
Heiland ſagen: „Ja weißt, Fritz, de heſcht 


denn au menges (manches) gemacht, was i di 


Wir wollen unſere Kräfte in 
Wir 


nit gheiße ha.“ 
der Arbeit für den Heiland nicht ſparen. 


an, daß man 


wurde ihm erwidert, „aber es gibt noch ein 
wertvolleres Gut, das wir haben können, das 
iſt der Friede des Herzens. Beſitzen Sie 
dieſen?“ a 

„Nein, Frieden haben wir nicht im Haufe. 
Meine Frau behauptet zwar, ſie hätte Frieden 
aber ſie hält keinen Frieden,“ antwortete der 
Mann und begann nun, feine Frau als Frie— 
deſtörerin zu beſchuldigen. 

Aus feiner Erzählung ging es jedoch ziem- 


lich klar hervor, daß nicht ſeine Frau, ſondern 


der Unfriede 


hüteſt dich davor, daß 


für 
Es gibt ein Arbeiten, das nichts 


wollen ſie aber auch nicht unnötig verbrauchen 


mit Dingen, die gar keinen Ewigkeitswert ha- 
ben und an denen der Heiland kein Wohlge— 
fallen hat, ſonſt gleichen wir dem alten Dio— 
genes in Korinth, der ſeine Tonne von einem 
Orte zum anderen wälzte, obwohl gar kein 
Sinn darin lag. 


Was macht glücklich. 


Ein Mann, der in einer gottesdienſtlichen 
Verſammlung dem Leiter derſelben durch ſein 
finſteres, unzufriedenes Geſicht aufgefallen war, 
traf eines Abends in einer chriſtlichen Familie 
mit demſelben zuſammen. 

Der letztere begrüßte erſteren mit den 
Worten: „Guten Abend, Herr N., wie geht es 
Ihnen?“ 

„Mir geht es gut,“ war die Antwort. 
Wenn man geſund iſt, muß es einem doch gut 
gehen. 


„Die Geſundheit iſt ein großes Gut,“ 


in ſeinem eigenen Herzen die 
Urſache des Unfriedens im Hauſe war, wovon 
man ihn auch zu überzeugen ſuchte; aber alle 
Bemühungen dieſer Art waren vergeblich. 

Nach kurzer Zeit wurde dieſer Mann durch 
einen Beinbruch auf ein mehrwöchiges Kranfen- 
lager geworfen. Drei Wochen waren ſeit dem 
Unglücksfall vergangen, als der Mann, mit dem 
er obiges Geſpräch gehabt, wieder an demſelben 
Ort weilte und ihn beſuchte. Jetzt fand er 
ihn nicht mit einer finſteren Miene, ſondern 
mit einem heiteren Geſicht im Bette liegend, 
und als er wieder die Frage an ihn richtete: 
„Wie geht es Ihnen?“ erhielt er die Antwort: 
„Es geht mir gut.“ 

„Aber jetzt fehlt Ihnen doch die Gefund: 
heit, und doch geht es Ihnen gut,“ entgegnete 
der Beſucher. 

„Ja“, ſagte der Mann, „es geht gut. Ich habe 
jetzt Frieden im Herzen und im Hauſe und bin 
glücklich mit meiner Frau.“ 

Auf die Frage, wie das gekommen ſei, wies 
er auf die auf ſeinem Bett liegende Biebel und er— 
zählte, daß er durch den erlittenen Beinbruch 


zum Nachdenken über ſeine innere Stellung 


zu Gott gekommen ſei. Er habe ſich dann 
das Wort Gottes geben laſſen und darin ge— 
leſen, wodurch er erkannte, daß er durch die 
Sünde von Gott getrennt ſei und mit Ihm in 
Feindſchaft lebte. In ihm wurde das Verlan— 
gen nach Frieden des Herzens mit Gott wach, 
und er wandte ſich im Gebet an Jeſus, der 
uns mit Gott verſöhnt hat, und fand im Glau— 
ben an Sein für uns vergoſſenes Blut den 
wahren Frieden. Nun konnte er auch, als ihm 
die Gelegenheit fehlte, die er früher zum Glück 
nötig zu haben glaubte, glücklich ſein, denn er 
hatte erfahren, daß wahres Glück nicht in auße⸗ 
ren Verhältniſſen, ſondern nur in einem Jeſu 
geweihten Herzen zu finden iſt. 
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Die erſten Chriſten. 


12. Die Arbeit an den Heiden. 


Die Kirche dankt ihren Sieg nicht bloß 
der Standhaftigkeit ihrer Märtyrer in den Zei⸗ 
ten der Verfolgung, ſie dankt ihn mindeſtens 
eben ſo ſehr ihrer treuen Arbeit in den Zeiten 
der Ruhe. Iſt doch der Sieg nicht bloß ein 
äußerlicher geweſen, ſondern eine innerliche 
Ueberwindung des Heidentums. Die Herzen 
mußten gewonnen, die Gewiſſen überführt, die 
Heiden ihrer Geſinnung nach zu Chriſten ge— 
macht, Weltanſchauung, Leben, Wandel und 
Sitte des Volkes von innen heraus umgewan— 
delt werden. Dieſer ganze großartige Umbil— 
dungsprozeß entzieht ſich zwar als ein tief 
innerlicher in ſo weit unſeren Augen, als wir 
nicht im Stande ſind, ihn Schritt für Schritt 
zu verfolgen, ſeine Wege aufzudecken und zu 
beſtimmen, wie weit er in jeder Zeit vorge— 
ſchritten iſt; aber in die großartige Erziehungs— 
arbeit der Kirche, die ſeine Vorausſetzung bil⸗ 
det, können wir doch einen Blick tun, und es 
iſt an dieſer Stelle um fo mehr der Ort dazu, 
als wir den Sieg der Kirche im letzten Ent— 
ſcheidungskampfe nur aus dieſer voraufgehen⸗ 
den Arbeit recht würdigen und einſehen were 
den, daß er mehr iſt als ein bloßer Glückszu⸗ 
fall und tiefere Gründe hat als eine augen⸗ 
blickliche günſtige Kombination der Verhältniſſe. 
Eben deshalb ließ Gott auch der Kirche vor 
dem letzten heißeſten Kampfe noch eine längere 
Zeit Ruhe zu Teil werden. Ihre Arbeit an 
den Heiden ſollte ſo weit fortgeſchritten ſein, 
daß auch die äußerſte Anſtrengung der Feinde 
nicht mehr zu ſtören vermochte. 


Beſondere Veranſtaltungen, um die Heiden 
in die Kirche einzuführen, kennt die älteſte 
Kirche nicht. Ihre Gottesdienſte, ſoweit ſie Pre— 
digt⸗ und Gebetsgottesdienſte waren, ſtanden auch 
den Heiden offen, nur die davon getrennte, mit 
den Liebesmahlen verbundene Abendmahlsfeier 
war dieſen verſchloſſen, und zu ihr, als dem 
innerſten Heiligtum, hatten nur diejenigen Ju— 
gang, die getauft und der Gemeinde zugefügt 
waren. So wirkten die Gottesdienſte ſelbſt 
neben der eigentlichen Miſſionspredigt miſſio⸗ 
nierend auf die Heidenwelt, und wenn dann 
Einzelne dadurch eine Anregung empfangen 
hatten, wandten ſie ſich an einen der Vorſte⸗ 
her oder ſonſt an ein angeſehenes Glied der 
Gemeinde um weiteren Unterricht. Auf dieſe 


Weiſe erlangten fie genauere Kenntnis vom 
Chriſtenieum und traten meiſt bald durch die 
Taufe in die wirkliche Mitgliedſchaft der Ge- 
meinde ein. Alles das war mehr privater 
Natur. Wo ein Chriſt beſondere Gaben für 
den Unterricht beſaß, ſammelte er wohl die 
Proſelyten um ſich, aber ein eigentliches, geord— 
netes Katechumenat gab es noch nicht. 

Das wurde anders in den Zeiten der Ver— 
folgung. Die bisher von dem Predigtgottes⸗ 
dienſte getrennte und auf den Abend gelegte 
Abendmahlsfeier wurde, um auch den Schein 
einer Uebertretung der Geſetze gegen geheime 
Zuſammenkünfte zu vermeiden, mit dem übri- 
gen Gottesdienſte verbunden, dann aber drängte 
die Not der Zeit dazu, dieſen überhaupt gegen 
die Heiden mehr abzuſchließen. Die Kirche 
mußte ſich, um ungeſtört ihrem Gott dienen zu 
können, in die Verborgenheit zurückziehen. Nur 
ſo waren Störungen des Gottesdienſtes zu 
vermeiden, nur ſo dem Spott und der Läſte⸗ 
rung etwa in die Gemeindeverſammlungen ein⸗ 
dringender Heiden zu entgehen. Zugleich wurde 
damit, ſo weit wie möglich, der Anlaß zu Verfol⸗ 
gungen aus dem Wege geräumt. In dieſe 
Zeit fallen nun auch die erſten Anfänge eines 
geordneten Katechumenats. Die Lage der Chri⸗ 
ſten drängte dazu. Mußte man ſich doch jetzt 
auch mit denen, die ſich zum Eintritt in die 
Gemeinde meldeten, doppelt vorſehen. Man 
konnte ja nicht wiſſen, ob ihnen zu trauen 
war, ob nicht unter dem Vorwande, Chriſt 
werden zu wollen, ein Feind und Verräter ſich 
einſchlich. Anderſeits mangelte jetzt die Vor— 
bereitung, welche für diejenigen, die der Kirche 
ſich näherten, früher in der Teilnahme an den 
Predigtgottesdienſten gelegen hatte, denn dieſe 
waren nun allen, außer den eigentlichen Ge— 
meindegliedern, verſchloſſen. Das Bedürfnis 
machte ſich geltend, den Uebergang von dem 
ganz Draußenſtehenden zur vollen Mitglied- 
ſchaft zu vermitteln. Dieſes geſchah dadurch, 
daß Katechumenen, zuerſt noch ohne am Ge— 
meindegottesdienſt Teil zu nehmen, einen jetzt 
ſchon geordneten Unterricht empfingen und dann, 
nachdem ſie eine Entſagung und ein Gelübde 
getan hatten, zum Gemeindegottesdienſte, d. h. ſo 
weit er Predigt und Gebet umſchloß, zugelaſſen wur⸗ 
den. So ergänzte dann die Predigt den be— 
reits empfangenen Unterricht, und von hier 
ging es dann verhältnismäßig ſchnell zur 
Taufe. 

Eine 


neue Gefahr brachte die Zeit der 
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Ruhe nach der Verfolgung, eine Gefahr, die 
in gewiſſem Sinne für das Leben der Kirche 
noch größer war als die Verfolgung. Große 
Mengen von Heiden drängten ſich zur Kirche. 
Wie leicht konnten dieſe Maſſen der Kirche 
auch viele unlautere Elemente zuführen. Hatte 
doch an ſich ſchon das Aufhören des Kriegszu⸗ 
ſtandes etwas entnervendes. Unmoͤglich durfte 
die Kirche jetzt ihr Heiligtum allen ohne 
Prüfung öffnen. Anderſeits mußte ſie ſich ja 
deſſen freuen, daß die Heiden kamen und durfte 
den Zugang auch keinem währen. In großer 
pädagogiſcher Weisheit hat die Kirche beides 
miteinander verbunden. Das Heiligtum des 
Abendmahls zog ſie in noch tiefere Verborgen— 
heit zurück und, während ſie ihre Tore allen 
weit auftat, baute ſie gleichſam eine enge lange 
Straße vom Vorhof bis ins innerſte Heiligtum. 
Dieſe Straße iſt der jetzt ganz ausgebildete 
Katechumenat. Der Predigtgottesdienſt ſtand 
wieder allen, auch den Heiden offen, aber ehe 
ſie das Abendmahl empfangen konnten, mußten 
dieſe eine lange, ſorgſam gebildete, in mehrere 
Stufen zerfallende Vorbereitungszeit durch⸗ 
machen. Ueberblicken wir den Weg von der 
erſten Anregung bis zur vollen Aufnahme. 
War in einem Heiden der Wunſch erwacht, 
Chriſt zu werden, ſo offenbarte er ſein Begeh⸗ 
ren etwa einem, der ſchon zur Gemeinde gehörte, 
und dieſer brachte ihn zum Biſchof oder zu 
einem Presbyter oder Diakon, um ſeinen Sinn 
zu prüfen. Hier empfing er einen kurzen, zus 
ſammengefaßten Unterricht, und blieb er dann 
bei ſeinem Wunſche, ſo wurde er durch eine 
einfache Feierlichkeit in die Zahl der Katechu— 
menen aufgenommen. Damit empfing er das 
Recht, aber auch die Pflicht, dem Predigtgot— 
tesdienſte beizuwohnen. „Geh in den Tempel 
Gottes, verlaß die Götzen!“ wurde ihm zuge⸗ 
rufen. Deshalb hießen die auf dieſer Stufe 
ſtehenden „die Hörer“. Benutzte er nun die 
Gelegenheit, aus der Predigt das Chriſtentum 
kennen zu lernen treulich, ſo wurde er nach 
einiger Zeit zu der zweiten Klaſſe der Katechu⸗ 
menen zugelaſſen, zu den „Betenden“ oder 
„den Kniebeugenden“. Das Kennzeichen dieſer 
Stufe iſt die Teilnahme am Gemeindegebet. 
Während nach der Predigt der Hörer mit dem 
Ungläubigen entlaſſen wurde, durften die Be⸗ 
tenden das Gebet mitbeten, welches die Ge- 
meinde für ihre Entwickelung und Befeſtigung 
im Chriſtenſtande ſonntäglich zu Gott ſchickte. 
Diejenigen, welche der Zeit ihrer Vorbereitung 


nach und ſonſt dazu geeignet waren, mußten 
dann das Begehren der Taufe noch einmal aus⸗ 
drücklich ausſprechen und ihre Namen abgeben. 
Damit traten ſie auf die höchſte Stufe des 
Katechumenats, fie wurden „Begehrende“, eigent- 
liche Taufkandidaten. Jetzt begann der form- 
liche Katechumenunterricht, der, da Oſtern der 
gewöhnliche Tauftag war, in die Faſtenzeit fiel. 
Jetzt erſt wurden ſie auch in die eigentlichen 
Geheimniſſe des chriſtlichen Glaubens, nament— 
lich des Abendmahls, das ihnen bisher ſorgſam 
verhüllt war, eingeführt, und den Schluß machte 
die Ueberlieferung des apoſtoliſchen Glaubens⸗ 
bekenntniſſes, des eigentlichen Symbolums, des 
Erkennungszeichens der Chriſten, und des Bass 
terunſers, des Gebets der Gotteskinder. Dann 
gings mit der Lektion des 42. Pſalms: 
„Wie der Hirſch ſchreit nach friſchem Waſſer, 


ſo ſchreit meine Seele, Gott, nach dir!“ zur 
Taufe. 
Zweierlei war es, was die Kirche durch 


dieſe lange Vorbereitungszeit erſtrebte und er⸗ 
reichte. Einmal für ſich ſelbſt die möglichſt 
gründliche Prüfung derer, die ſich zum Ein⸗ 
tritt in die Kirche meldeten; ſodann (und das 
iſt nicht minder wichtig) für dieſe ſelbſt die 
volle Freiheit des Entſchluſſes. Wer kam, 
ſollte ganz frei kommen, ſollte den Schritt mit 
vollem Bewußtſein tun. Hier iſt nichts von 
Ueberredung, auch nicht eine Spur von Proſe⸗ 
lytenmacherei und aller der Künſte, die damit 
verbunden zu ſein pflegen. Die erſte Willens⸗ 
erklärung, die dem Heiden das Recht erwarb, 
der Predigt beizuwohnen, war nur eine vorläu⸗ 
fige. Immer noch ſtand ihm der Rücktritt frei, 
noch banden ihn keine ſo feſten Bande an die 
Kirche, daß er ſie nicht in jedem Augenblick 
hätte löfen können. Nur die Möglichkeit war 
ihm gegeben, die Kirche, ihren Glauben, ihr 
Leben näher kennen zu lernen und dann erſt, 
wenn er fo weit in der Erkenntnis vorgeſchrit⸗ 
ten war, daß er wußte, was er tat, dann erſt 
gab er ſeinen Namen ab und traf damit ſeine 
Wahl. Obwohl ihm die Kirche aber völlig freie 
Hand ließ, ſtand er doch ſchon unter ihrer 
Leitung, in ihrer Pflege, namentlich unter 
ihrem Gebetseinfluß und ihrer Seelſorge, die 
in jener Zeit mehr als der eigentliche Unter⸗ 
richt hervortritt. 

In dem ganzen Tun der Kirche zeigt ſich 
eine dewundernswerte Paͤdagogik. Mit großer 
Beſonnenheit und Weisheit löfte fie ihre Er⸗ 
ziehungsaufgabe an den Heiden, und dieſer 
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Weisheit dankt fie es, daß ihr die Zeiten der 
Ruhe nicht gefährlicher wurden als die Zeiten 
der Verfolgung, der Welt Freundlichkeit ihr 
nicht mehr ſchadete als die Feindſchaft der 
Welt. Konnte ſie auch nicht völlig hindern, daß 
unlautere Elemente den Eingang in die Kirche 
fanden, und dieſe, je mehr ſie Volkskirche zu 
werden aufing, deſto mehr auch dem Acker 
glich, auf dem Weizen und Unkraut durchein— 
ander wächſt, ſie hat es doch erreicht, daß der 
Maſſenzudrang ihr nicht das Maß von Lauter— 
keit und Kraft raubte, deſſen ſie bedurfte, um 
den letzten ſchweren Kampf zu beſtehen. 


Ein anderes Stück der Erziehungsarbeit 
der Kirche tritt uns in der apologetiſchen Kite: 
ratur entgegen. Die Anfänge derſelben haben 
wir oben ſchon kennen gelernt. Unter den 
Kämpfen des dritten Jahrhunderts entwickelt 
fie ſich noch reicher. Jetzt auch literariſch an— 
gegriffen, von Rhetoren und Philoſophen bes 
feindet, mußte die Kirche ſich auch literariſch 
verteidigen, und ſie hat es getan. Mehrere der 
größten Apologeten fallen in dieſe Epoche, vor 
allen Origenes und Tertullian. Mit überlege 
ner Ruhe, mit ausgebreiteter Gelehrſamkeit 
weiſt Origenes die Schmähungen der Heiden 
zurück, legt die Nichtigkeit des Heidentums dar 
und ſucht doch überall zugleich nach Fäden, um 
Anknüpfungen für das Chriſtentum zu gewin⸗ 
nen. Mit ſchneidender Schärfe, mit beißendem 
Witze tritt Tertullian für die Sache der Chris 
ſten auf, oft etwas advokatiſch, anch Scheinbe⸗ 
weiſe nicht verſchmähend, aber immer mit 
glühendem Eifer, mit voller Ueberzeugungs⸗ 
treue, und wenn kaum ein anderer ſo wie er 
die Schwäche des Heidentums aufgedeckt, oft 


auch verſpottet und verhöhnt hat, ſo hat er 
doch auch das ſchöne Büchlein geſchrieben: 


„Die Seele von Natur eine Chriſtin“ und den 
Heiden gezeigt, daß ſie alle zum Chriſtentum 
geſchaffen ſind, daß ihnen allen, ob auch unbe— 
wußt, ein Zug zu Chriſto, ein Verlangen nach 
Ihm eingepflanzt iſt. 


Hatten die älteren Apologeten nur Dul— 
dung begehrt, nur Gerechtigkeit auch für die 
Chriſten, die Apologeten dieſer Periode tun 
einen Schritt weiter, ſie fordern Freiheit. Das 
große Wort „Religionsfreiheit“, wurde jetzt zum 
erſten Male offen ausgeſprochen. Wie ſtark 
betont Origenes, daß der Glaube eine Sache 
völliger Freiheit iſt. „Jeſus Chriſtus,“ ſagt 
er, „hat die Menſchen nicht wie ein Tyrann 
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gewinnen wollen, der ſie in eine Rebellion mit 
hineinzieht, noch wie ein Räuber, der feinen 
Genoſſen die Waffen in die Hand drückt, noch 
wie ein Reicher, der durch ſeine Freigebigkeit 
Anhänger ſich erkauft, noch durch irgend ein 
tadelnswertes Mittel, ſondern durch ſeine 
Weisheit, die geeignet war, in Gottesfurcht 
und Heiligkeit die mit Gott zu vereinigen, die 
ſich unter ſeine Geſetze beugen.“ „Es iſt un— 
religiös, in der Religion Zwang anzuwenden,“ 
ruft Tertullian. „Geſtattet dem Einen,“ fors 
dert er, „den wahren Gott anzubeten, dem 
Anderen Jupiter; dem Einen die betenden 
Hände zum Himmel, dem Anderen ſie zum 
Altare der Treue zu erheben; Dieſem, wie ihr 
ſagt, die Wolken zu zählen, Jenem die Felder 
eines Täfelwerks; dem Einen das eigene Le— 
ben, dem Anderen einen Bock Gott zum Opfer 
zu bringen. Hütet euch, dadurch die Irreligioſität 
zu fördern, daß ihr die Freiheit der Religion 
und die Wahl der Gottheit nehmt, mir nicht 
erlaubt, anzubeten, wen ich will, um mich zu 
zwingen, anzubeten, den ich nicht will. Wo 
iſt der Gott, der erzwungene Huldigungen 
liebt? Sollte wohl ein Menſch ſelbſt fie be— 
gehren? Alle Völker haben ihre verſchiedenen 
Kulte, uns allein verweigert man die eigene 
Wahl unſerer Religion.“ „Freiheit der Reli— 
gion“, Tertullian hat für den neuen Begriff 
das neue Wort geſchaffen, das hier zum erſten 
Male gehört wird. Die Kirche hat dieſes 
Kleinod in ſpäteren Zeiten ſelbſt weggeworfen 
und an die Stelle der Freiheit wieder den 
Zwang geſetzt, ſie iſt fortgeſchritten bis zur 
blutigen Unterdrückung Andersgläubiger, aber 
die Ehre wird man ihr laſſen müſſen, daß ſie 
zuerſt inmitten einer heidniſchen Welt, die 
keine wahre Religionsfreiheit kannte, dieſe gel— 
tend gemacht hat, daß ſie ihren Sieg nicht 
irgend welchen äußeren Mitteln, ſondern le— 
diglich der Macht der Wahrheit hat danken 
wollen. Ihn zu erringen mußte ſie freilich noch 
einmal hinein in den Feuerofen der Verfol— 
gung. Noch hatte das Heidentum ſeine Krafte 
nicht alle erſchöpft, noch hatte es ſeine 
Mittel nicht alle aufgeboten. Es war noch 
eine Steigerung der Verfolgung möglich, und 
alles muß erfchöpft fein, ehe der Siegesmor— 
gen tagt. 


Zurückgeführt. 
von Käthe Dorn. 
(Schluß.) 


Von nun an ging es täglich aufwärts mit 


Feller. Vater und Tochter erlebten noch 
manche Schöne Stunde in Frau Schmidts be: 
ſcheidenem Stübchen. Doch als die Pfingſt— 
ferien anbrachen, da ſchickten Ehrwalds auf 
ihre Koſten die junge Lehrerin, die doch etwas 
bleich und ſchmal geworden war, ſamt ihrem 
Vater aufs Land zu vierzehntägigem Aufent— 
halt. In der gefunden Luft und unter Eliſa— 
beths Pflege erholte ſich Feller zuſehends raſch: 
er ſah wieder ganz ſtattlich aus, als er mit 
ſeinem roſig blühenden Töchterchen in die Ha— 


fenſtadt zurückkehrte. Doch nicht nur fein 


Körper, auch ſeine Seele war geſund, und er 
konnte mit ſtarker Glaubenszuverſicht ſprechen: 
„Ich habe nun den Grund gefunden, der meinen 
Anker ewig hält.“ 

Er trat mit friſcher Schaffenskraft ins Ehr⸗ 
waldſche Geſchäft ein und arbeitete ſich unter 
der nachſichtigen Geduld ſeines Herrn von 
Stufe zu Stufe empor und ſuchte auf jede 
Weiſe das in ihn geſetzte Vertrauen zu rechtferti⸗ 
gen. Er war unermüdlich fleißig und wachte 
über ſich ſelbſt mit der größten Strenge: aber 
auch der Herr wachte über ihn, und er ergriff 
mit kindlicher Demut die rettende Hand, um 
ſich daran feſtzuhalten. 

Ehrwalds zogen Feller auch öfter in den 
Familienkreis, hier war es kein Geheimnis 
mehr, daß er Eliſabeths Vater ſei, und die 
beiden konnten ungezwungen und herzlich mit 
einander verkehren. Es war rührend anzuſe— 
hen, wie zart der große, ſtarke Mann mit 
ſeinem holden Kinde umging, und wie dankbar 
er ihre fürſorgliche Liebe vergalt. 

Es war vor Beginn der großen Ferien, 
Eliſabeth ging an dem ſchönen Sommerabend 
noch einmal in den Garten hinab und wan— 
delte in den ſchattigen Laubgängen auf und 
ab. Sie freute ſich, daß fie nun bald wieder 
ihr liebes Mütterlein ſehen durfte, und doch 
beſchlich ſie auch ein leiſes Wehgefühl, wenn 
ſie dabei des Vaters gedachte. Ach, wenn ſie 
ihn jetzt ſchon mit ſich nehmen könnte! Eliſa⸗ 
beth hatte wohl geſehen, wie ſehnſüchtig und 
traurig zugleich ſeine Augen auf ihr geruht, 
wenn von den großen Ferien und ihrer Heimreiſe 
geſprochen wurde; der arme Vater tat ihr ſo 


leid; doch konnte ſie nicht gut von Herrn Ehr⸗ 
wald ſchon wieder das Opfer verlangen, daß er 
ihm Urlaub gebe. Da ſah ſie auf einer Bank 
ihren Vater ſitzen, den Kopf nachdenklich in 
die Hand geſtützt. Raſch eilte ſie auf ihn 
zu und forſchte beſorgt, ob ihm etwas fehle. 

Er zog ſie neben ſich nieder und be— 
hielt eine Zeit lang ſchweigend ihre Hand in 
der ſeinen. 

„Eliſabeth“, begann er dann zögernd, 
glaubſt du, daß deine Mutter mir vergeben 
und wieder als mein Weib zu mir kommen 
würde?“ 

„Vater, du wollteſt wirklich!“ rief Eliſa— 
beth freudig erſchrocken. 

„O, wie gerne,“ entgegnete er, ich 
habe ſo viel an ihr verſchuldet!“ 

„Das läßt ſich wieder alles gut machen,“ 
tröſtete ſie zuverſichtlich. 

„Du nimmſt mir einen Stein vom Here 
zen, Eliſabeth,“ ſagte er erleichtert, „und nun 
höre, was ich vorhabe. Herr Ehrwald hat mir 
heute eine feſte Anſtellung geboten und mir 
einen achttägigen Urlaub gewährt, damit ich dich 
begleiten könne, um die Mutter, wenn ſie mit— 
geht, hierher zu uns zu holen.“ 

„Vater, iſt's möglich!“ jubelte Eliſabeth,“ 
o, nun wird alles, alles wieder gut!“ — Sie 
fiel ihm vor Frende um den Hals, und er 
drückte ſein geliebtes Kind innig an ſich. Nun 
beratſchlagten ſie, wie ſie die Mutter, die noch 
keine Ahnung von ihres Gatten Wiederkehr hatte, 
am beſten von dem großen Ereignis in Kennt⸗ 
nis zu ſetzen. Sie kamen überein, daß ſie zu— 
ſammen reiſen wollen, aber Eliſabeth erſt allein 
zur Mutter gehen und fie vorbereiten ſollte. 
„Du wirſt mir eine treue Vermittlerin ſein 
Eliſabeth,“ ſagte Feller zuverſichtlich, „und Gott 
gebe das beſte!“ 

In Eliſabeths Heimakdörfchen dufteten die 
Roſen in voller Pracht. Fran Feller kam eben 
aus dem Gärtchen, wo ſie einen großen Strauß 
von dieſen Lieblingsblumen Eliſabeths gepflückt 
hatte, und trug ihn in das ſtille Stübchen 
hinauf, das ſie ſchon feſtlich hergerichtet hatte, 
denn morgen ſollte ja ihr geliebtes Kind heim⸗ 
kehren, ſie wollte dieſe Nacht durchfahren und 
am frühen Morgen bei ihr ſein. O! die 
flüchtigen Wochen, in denen Eliſabeth hier 
weilte, waren ja der Glanzpunkt in Frau Fel⸗ 
lers einſamem Leben; kein Wunder, daß ſie 
alles tat, der geliebten Tochter das beſcheidene 
Heim aufs ſchönſte zu ſchmücken. Nun war 


„aber 
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alles blank und ſauber, jetzt brauchte fie nur 
einzutreten. 

Als hätten ihre ſehnenden Gedanken ſie 
herbeigerufen, tat ſich leiſe die Tür auf und 
Eliſabeth trat über die Schwelle. 

„Mutter, liebe Mutter, da bin ich, kannſt 
du mich auch heute ſchon gebrauchen?“ 


„Mein Kind!“ rief die Mutter, ſie feſt 
in die Arme ſchließend,“ o, ich ſegne jede 
Stunde, die der Herr mich dir früher 


ſchenkt!“ 

Eliſabeth richtete ſich ſanft aus der Um— 
armung empor. „Mutter!“ ſagte ſie leiſe, 
„ich komme nicht allein, ich bringe noch je— 
mand mit.“ 

„Herta?“ rief die Mutter lächelnd, „was 
rum bringſt du deinen Beſuch nicht gleich zu 
mir herauf?“ 

„Er wußte nicht, ob er willkommen ſei, 
und ich ſollte erſt für ihn bitten gehen. 
Doch Herta iſt es nicht, es iſt ein andrer, 
der deinem Herzen näher ſteht, es iſt — der 
Vater!“ 

„Allmächtiger Gott!“ ſtieß die Frau mit 
ſchreckensbleichem Antlitz aus. Sie wankte, und 
die Tochter fing ſie in ihren Armen auf. 

Eliſabeth war ſelber über die Wirkung 
erſchrocken die ihre Worte erzielt, und ſie 
ſuchte dieſelbe durch Troſtworte und Liebkoſun⸗ 
gen wieder abzuſchwächen. Frau Feller war 
auch bald wieder gefaßt und fragte noch ein⸗ 
mal bebend: „Iſt es wirklich wahr, wo haſt 
du ihn?“ 

„Er ſitzt drunten im Gärtchen, Mutter, 
willſt du nicht mit hinab gehen und ihn he⸗ 
rauf holen?“ bat Eliſabeth mit zitternder 
Stimme. 

Frau Feller trat einen Schritt zurück und 
ſtreckte in ſtolzer Abwehr beide Hände aus: 
„Ich! zu ihm?“ rief fie mit flammenden Au— 
gen, „nein, nimmermehr! Du weißt nicht, wie 
tief er mich beleidigt hat.“ 

„Mutter,“ flehte Eliſabeth, „er kommt als 
ein Vergebung Suchender; kannſt du ihm nicht 
verzeihen?“ 

„Ich kaun es nicht, bei Gott, ich kann es 
nicht,“ murmelte fie mit blaſſen Lippen. Glifa- 
beth ſtand flehend mit aufgehobenen Händen 
vor ihr und ſchaute ſie ſo troſtlos an, daß es 
der Mutter nahe ging. 

„Du kannſt ja nichts dafür, mein armes 
Kind,“ flüſterte ſie, ihr liebkoſend das Haar 
ſtreichelnd. 


Da faßte ſich Eliſabeth noch einmal ein 
Herz, ſie ſah der Mutter tief in die Augen 
und ſagte bebend: „Mutter, haſt du mich 
einſt nicht ſelbſt gelehrt, daß der Heiland ſei— 
nen Jüngern gebot, fie ſollten einander ſieben⸗ 
zigmal ſieben vergeben, und du könnteſt es nicht 
dies eine Mal tun? Sieh, der Heiland hat 
ihm ja auch vergeben und ich bin feinem Bei⸗ 
ſpiel gefolgt; o, ſchließe auch du dein Herz 
nicht vor ihm zu!“ 

Eliſabeths bewegliche Worte ſchienen ihren 
Eindruck auf das Mutterherz nicht ganz zu ver— 
fehlen, doch bäumte ſich noch immer ein trotzi— 
ges Weh in ihr dagegen auf. 

„Und wenn ich ihm gleich verzeihe,“ lenkte 
ſie zögernd ein, „ich weiß ja doch, daß er ſich 
auf die Dauer nicht halten kaun.“ 

„Er ſelbſt nicht, aber der Heiland hält 
ihn; o, Mutter, wenn du den Gatten nicht 
annehmen kannſt, willſt du nicht wenigſtens 
dem Glaubensbruder in ihm die Hand reichen?“ 

Da tat ſich die Tür auf, und Feller trat: 
ſelbſt herein. Er hatte durch das offene Fen— 
ſter faſt jedes Wort gehört, die Qualen über 
die gerechten Vorwürfe hatten ihm keine; 
Ruhe mehr gelaſſen, fie hatten ihn heraufge— 
trieben. 

Er kniete vor ſeinem Weibe nieder und 
fragte mit tiefem Ernſt: „Eliſabeth kannſt du 
mir wirklich nicht vergeben?“ 

Bei dem Klang der einſt ſo geliebten Stimme 
ſchmolz der eiſige Stolz, mit dem ſie ihr Herz 
umpanzert hatte, doch ganz dahin, die Frauen⸗ 
güte ſiegte in ihr, fie reichte ihm die Hand und 
ſagte mit inniger Liebe: „Steh auf Johannes, 
es ſoll alles vergeben und vergeſſen ſein!“ 

Da ſtand er auf und breitete die Arme 
aus: „Der Herr hat mich zu dir zurückge⸗ 
führt,“ ſagte er, ſie ans Herz ziehend, „in 
Seinem Namen wollen wir ein neues Leben 
beginnen.“ — Dann traten ſie zur Tochter, 
der ſie nächſt Gott ihr wiedergewonnenes Glück 
verdankten, und überſchütteten ſie mit Liebko⸗ 
ſungen und ſtammelnden Dankesworten. Eli⸗ 
ſabeth, die in allem Leid und allen Anfechtungs⸗ 
ſtunden ſo beredt geweſen war, verſtummte vor 
dem großen Glück, daß ihr treues Mühen ſo 
reich gekrönt. Sie ſank den Eltern wortlos 
ans Herz. Nun fühlte ſie ſich mit der Mutter 
erſt ganz vereinigt und zu dem Vater konnte ſie 
wirklich mit der Liebe und Verehrung auffehen, 
wie ſie es ſich in ihren Träumen ausgemalt. Die 
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drei waren nun feſt verknüpft durch das Band 
der Liebe und des Glaubens. 


Es waren köſtliche Tage, die nun folgten. 


Feller atmete mit tiefen Zügen den langent⸗ 
behrten Frieden ſeines häuslichen Herdes, ſein 
Weib umgab ihn wieder mit der Sorgfalt der 
erſten Jahre und Eliſabeth huſchte wie ein 
lichter Sonnenſtrahl durch das trauliche Heim, 
überall Frohſinn und Glück verbreitend. 

Als die feſtgeſetzten acht Tage vergangen 

waren, reiſte Feller als ein glücklicher Mann 
wieder nach Hamburg, um für ſich und für die 
Seinen ein neues Neſt zu bauen, das die 
Heimatſtätte der Gottſeligkeit und des Friedens 
werden ſollte. Eliſabeth half der Mutter die 
beſcheidene Habe zuſammenpacken und folgte 
mit ihr nach Ablauf der Ferien dem Vater 
nach. 
Bei Ehrwalds wurde ſie herzlich willkom⸗ 
men geheißen. Eliſabeth blieb bis Oſtern noch 
im Ehrwaldſchen Hanſe, dann zog fie zu ihren 
Eltern, die ſich nicht weit davon eine lichte, 
freundliche Wohnung gemietet hatten. 

Eliſabeth hatte ihre Anſtellung in einer 
höheren Töchterſchule in Hamburg erhalten, die 
von Oſtern ab auch ihre beiden früheren Zög⸗ 
linge beſuchten. Sie blieb mit den Kindern, die 
ihr ſehr ans Herz gewachſen waren, auch ferner 
in inniger Gemeinſchaft verbunden. 

Im nächſten Jahre hatte Eliſabeth noch 
eine beſondere Freude: ihre liebſte Jugend⸗ 
freundin, Herta, hatte ſich bei einem Wahlaus⸗ 
ſchreiben an dieſelbe Schule beworben und den 
Sieg davongetragen. Auf Eliſabeths Bitten 
wohnte ſie als liebes Familienglied mit im 
Fellerſchen Hauſe, wo ſie ſich bald heimiſch 
fühlte. Die beiden Freundinnen ſtrebten nun 
wieder gemeinſam mit friſcher Schaffensfreude 
und verbreiteten Glück und Segen um ſich in 
Schule und Haus. 

Herr Ehrwald hatte, nachdem er die Tüchtig⸗ 
keit Fellers jahrelang erprobt, dieſem die Lei⸗ 
tung ſeines Geſchäfts übertragen, aber auch der 


Familienverkehr zwiſchen den beiden Häuſern 


geſtaltete ſich immer herzlicher. 


Die reichen 
Weltkinder fühlten ſich ſeltſam angezogen von 


dem friſchen, lebendigen Hauch, der durch das 


Fellerſche Haus wehte. Sie 
manchmal im Stillen denken, daß, obwohl ſie 
immer mit irdiſchen Gütern reich geſegnet wa⸗ 


mochten wohl 


ren, ihnen doch die beſten Schätze bis jetzt noch 


gefehlt hatten. 
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Der Glücklichſte im ganzen. Kreiſe war 
wohl Feller ſelbſt, der es nie vergaß, daß der 
treue Hirte ihn durch die Hand ſeines holden 
Kindes zurückgeführt zu ſeiner Herde, wo ihm 
nie geahntes Leben voll ſeligen Glücks und dauern⸗ 
der Friede blühte. 


«ochenrundfchau 


In Moskau wurden ſechs Geſellen einer 
Genoſſenſchaftsbäckerei verhaftet und wegen 
bandenmäßigen Totſchlags unter Anklage ge— 
ſtellt, weil ſie Reißnägel ſtatt Roſinen in für 
Kranke beſtimmte Kuchen getan hatten. Bei 
der Vernehmung geſtanden dieſe Blüten der 
Proletariatskultur, die Nägel abſichtlich in den 
Teig geſchüttet zu haben, um den Aerzten recht 
viele Schwierigkeiten zu bereiten. 


Sonntagsſchulſonntag. 


Alle Sonntagsſchulen und Gemeinden un⸗ 
ſerer Union ſind herzlich gebeten, am 20. 
Oktober einen Sonntagsſchulſonntag abzuhal⸗ 
ten. In Predigten und Gebeten gedenke man 
an dieſem Tage des wichtigen Sonntagsſchul⸗ 
werkes. Wenn irgend möglich, ſollten Ge⸗ 
meinden, Sonntagsſchularbeiter und Sonntags⸗ 
ſchüler an dieſem Tage auch gemeinſam beten, 
vielleicht in den Nachmittagsverſammlungen. 
Doch auch in den Sonntagsſchulen ſelbſt follte 
in Wort und Gebet Bezug auf dieſen Tag ges 
nommen werden. Man ſtrebe auch danach, un⸗ 
bekehrte Sonntagsſchüler auf das Heil ihrer 
Seele aufmerkſam zu machen und mit ihnen 
zu beten. 

Die Gemeinden der Kongreßpolniſchen Ver- 
einigung erinnern wir gleichzeitig, daß an dieſem 
Tage eine Sammlung für die Sonntagsſchul⸗ 
vereinigungskaſſe abzuhalten ſei, die an Pred. 
G. Strohſchein, Radomsko, Brzeznicka 27, 
einzuſenden iſt. 

Mit brüderlichem Sonntagsſchulgruß 
W. Tucek, E. R. Wenske, 
Sonntagsſchulpfleger, Vorſitzender 
des Miſſionsausſchuſſes der Unionsverwaltung 
der Union der Baptiſten⸗Gemeinden deutſcher 
Zunge in Polen. 
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